
B. Untersuchung von Genußmitteln

Unter Genußmit te ln versteht  man Substanzen,
die anregende Gif te enthal ten,  a lso z.  B.  Tee,  Kaf-

fee und Tabak. Es ist ein Kennzeidren unserer Zeit,
in der fast alle Menschen sidr gejagt und gehetzt

fühlen, daß der Verbraudr an soldren Genußmit-

teln ständig zunimmt. Hier ist nicht der Ort, das

Für und rVider der Genußmittel zu diskutieren.

Die Tatsache, daß viele Menschen, die den Tag über

angestrengt gearbeitet haben und die audr am Abend

nodr etwas leisten wollen, ohne ein derartiges Gift

nid-rt auskommen können, sollte für uns Mikrosko-

piker genug Anlaß sein, uns mit diesen Substanzen

und ihren Verfälsdrungen zu bescJ-räftigen.

Genußmit te l  s ind hodr besteuert  und werden -

zumal wenn es sich um illegal eingeführte \(are

handel t  -  n idr t  sel ten verfä lsdrt .  !ü i r  können hier
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die Unzahl der in Frage kommenden Verfälscl-run-
gen nicht besprechen. Es genügt aber, die Struk-

turen der echten Substanzen gut  zu kennen, um

nidrt hereingehörende Bestandteile der Verfäl-

schungsmittel sofort zu finden.

L Die mikroskopische Untersudrung
von Kaffee

rVir  besorgen uns eine ,grüne",  a lso ungeröstete
Kaffeebohne und legen sie einige Stunden bis Tage

in \üasser. Sie wird dabei etwas aufquellen und
so weidr werden, daß sie sid-r ohne Mühe schneiden
läßt. Kann die Bohne nid-rt sogleicl verarbeitet
werden, so bringen wir sie in Alkohol-Glycerin,

in dem sie bel iebig lange aufbewahrt  werden kann.



Abb.  24 .

Quergesdrnittene Kaff cebohne

Ein Quersdrnitt durdr eine Kaffeebohne zeigt

uns bei  Betradrtung mit  b loßem Auge ein horn-

a r t i g e s G e w e b e ,  d a s  N ä h  r  g  e  w  e  b  e  o d e r  E n d o -

s p e r  m ,  das an den Rändern nach innen einge-

rollt ist und so eine charakteristisdre F a I t e bil-

det  (Abb.24).  In d ieser Fal te l iegen häut ige Reste

der Samensdrale,  das sog.  Si lberhäutchen.

Ein dünner Quersd-rnitt
durch das Endosperm de,

Kaffebohne zeigt  uns mi-

kroskopisch eigcnart ige

Zel len.  Die Wände dieser

Zcl len s ind ungleichmäßig

verdickt  und schen deshalb

knot ig oder wie Per len-

schnüre aus. Teilweise

werden in unserem Schni t t
die Zellen so angeschnitten sein, daß die Vände in
der Aufsidrt zu sehen sind. Vir erkennen an solchen
Zel len große ovale Tüpfel  (Abb.25).

Mi t  e inel  spi tzen Pinzet te z iehen wir  jetzt  aus
der oben erwähnten Einfal tung der Endosperm-
ränder ein Fetzchen des Silberhäutchens heraus und
untersudren es in Glycerin. Zunächst werden wir

ein fast strukturlos erscheinendes Grundgewebe
sehen, das aus zerdrückten, zarten, meist nicht

mehr deutlich erkennbaren Zellen besteht. Diesem

G r u n d g e w e b e  s i n d  d i e  s o g .  S t e i n z e l l e n  e i n -
gelagert  -  wicht ige,  charakter is t isd-re Elemente des
Bohnenkaffees. An den Steinzellen können wir
nicht nur dgn echten Kaffee erkennen, sondern

audr versdriedene Kaffeearten voneinander unter-

scheiden. Vir sehen, daß die Steinzellen stark ver-
did<te, reicllidr getüpfelte Süände besitzen. Bei
Coffea arabica, der wertvollsten Kafreeart, finden

wir  Steinzel len,  d ie verhäl tn ismäßig zart  s ind,  v ie l -

fadr zugespitzte Enden zeigen und an den rück-

sei t igen Wänden (also den im Präparat  dem Be-

trachter zugekehrten \Vänden) viele spaltenförmige

Tüpfel besitzen (Abb. 26). Die Steinzellen von

Coffea liberica, einer häu6g verwendeten Kaffee-

art  ger ingerer Qual i tät ,  s ind größer und gröber

gebaut, besitzen stumpfer zulaufende \fände und

zeigen eine starke Tüpfelung der Seitenwände, Die

Steinzellen von Coffea arabica liegen gewöhnlich

in großen Gruppen beieinander,  v/ogegen die von

Coffea liberica meist nur zu kleinen Grüppchen

vereinigt sind.

Nadrdem wir die widrtigsten Bauelemente der

Kaffecbohne kennengelernt  haben, wol len wir  -

ehe wir an unsere Hauptaufgabe, nämlidr die Un-

tersuchung gerösteten Kaffees herangehen - die

besten Schnitte zu Dauerpräparaten für die Ver-

gleicJrssammlung verarbeiten. Zweclrmäßig und

einfadr ist es, die Sdrnitte ungefärbt in Glycerin-

gelatine einzusdrließen.

Um das Mehl von geröstetem Kaffee zu unter-

suchen, zerreiben wir eine Probe - am besten in

einer Reibsdrale - bis es sidr gerade noch körnig

anfühlt. Eine Messerspitze des Mehls kommt dann

in einen großen Tropfen Chloralhydratlösung

(7 Teile Chloralhydrat * 3 Teile Iüasser) auf den

Objektträger. über offener Flamme erhitzen wir

den Objektträger so lange, bis die Chloralhydrat-

lösung zu sieden beginnt. Ansdrließend wird das

beim Erhi tzen verdunstete Chloralhydrat  ersetzt

und ein Ded<glas aufgelegt.

Durdr das Chloralhydrat werden die Kaflee-

körnchen gebleicht und lassen die Zeilstrukturen

erkennen. Der Aufhellungsprozeß schreitet bei

den einzelnen Brudrstücken vom Rande zur Mitte

hin fort und erreicht nadr etwa einer halben

Stunde ein Optimum. Danach versdrwimmen die

Strukturen wieder, weil die verquellende \(irkung

des Chloralhydrats d ie Oberhand gewinnt .A b b .  2 5 .  R a n d p a r t i e  d e r  K a f i e e b o h n e  q u e r
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rJ/ir untersudren in dem aus aufgehelhem Kaffee-
meh l  he rges te l l t en  P räpa ra r  a l l e  T rümmer -
s t ü c k e ,  d i e  n o c h  e i n e  Z e l l s t r u k t u r  a u f -
weisen. Mühelos finden wir die perlsdrnurartig
verdicl<ten Zellen des Endosperms und die Stein-
zel len des Si lberhäutöens.  Ganz sel ten werden wir
audr Fragmente finden, die aus embryonalen, also
kleinen, gleid-rförmigen Zellen bestehen - Reste
des im Kaffeesamen befindlidren Keimlings.

Nur d ie erwähnten Bestandtei le -  Endosperm-
zel len,  Steinzel len und hin und wieder Zel len des
Keimlings - darf reiner Bohnenkaffee aufweisen.
Al le anderen Gewebe deuten unbedingt  auf  Ver-
fä lsdrungen hin.

U m  D a u e r p r ä p a r a t e  v o n  g e r ö s t e t e m
Kaffee herzustellen, bleichen vrir das Kaffeemehl
nid-r t  mi t  Chloralhydrat ,  sondern mit  Eau de Ja-
velle. Wir schwemmen eine Probe des zerriebenen
Kaffees in rei&lidr Eau de Javelle auf und lassen
sie einen bis zwei Tage in einem bedec.:kten Gefäß
stehen. Is t  das Pulver gut  aufgehel l t ,  so wird mit
schwach essigsaurem \fiasser ausgewascJ-ren, mit rei-
nem rWasser nadrgespül t  und in Glycer ingelat ine
eingeschlossen.

Abb. 27. Mit Gersre verfälsdrres Kaffeemehl. E : Endosperm-
zellen der Kafieebohne, H : Hypodermfasern der Ge'rsten_
spelze, O - Oberhautzellen der Gerstenspelze, S : Steinzellen

aus dem Silberhäutdren der Kafieebohne, Sp : Sciwamm_
parendrym der  Gers tenspe lze

Zuweilen werden wir Kaffee finden, der mit
Getreidekaffee vermischt ist. Die Bestandteile der
Getreidekörner werden wir jetzt, nadrdem wir uns
mi t  den Get re idemahlproduk ten  e ingehend be-
schäftigt haben, ohne weiteres feststellen können
(Abb.27). Mandrmal ist es zwed<mäßig, sich
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,,künstlidr" verfälschten Kaffee herzustellen, um ein
geeignetes VergleicJrspräparat zur Hand zu haben.

Veitere häufiger verwendere Verfälsdrungs- und
Ersatzmittel für Bohnenkaffee sind Samen der ver_
scJriedenen Hülsenfrüdrte, Feigen, Eicheln, Birnen.
Um Vergleichspräparate zu erhalten, fertigen wir
Quer- und Fläd-rensdrnitte durdr die in Frage kom-
menden Pflanzenteile an. Vor allem die Bestand-
teile der Frucht- und Samensdralen sind diagno-
stisdr wichtig. Empfehlenswert ist es, die betref-
fenden Pflanzenorgane zu pulverisieren und die
versd-riedenen Brudrstüdre auf ihre Strukturen hin
zu untersuchen, Dadurch wird das Auffinden dieser
Strukturen im Kaffee, der zur Untersudrung ja
ebenfalls pulverisiert vorliegt, ungemein erleicl-rterr.

Zumeisc werden wir uns mit der Feststellung
begnügen, ob ein zu prüfendes Kafleemehl rein isr
oder Verfälsdrungen enthälr. Die Feststellung, um
weldre Verfälschung es sich handelt, wird man am
besten dem Nahrungsmittelchemiker überlassen.

II. Die mikroskopische Untersudrung
von Tee

\Mir fertigen zwischen Korkscleibchen euer-
sclnitte durch frisch aufgebrühte Teeblätter an,
wobei wir darauf adrten, daß nacl Möglidrkeit
auch die Mittelrippe gerrofien wird.

Abb, 28. Querscinitt durdr ein Teeblatt mit Idioblast.
Eo : obere Epidermis, p : palisadenschidrten.

S:  Schwammparendrym,  Eu:  un le re  Ep idermis

Iff ir sehen an den Quersdrnitten zunächst den
typischen Bau eines Laubblattes: Zwisdren oberer
und unrerer Epidermis liegen das palisadenparen-
chym und das Schwammparendrym (Abb.2g). 'Wir
durcl-rsudren jetzt die Quersdrnitte sorgfältig und
werden dabei - vor allem in der Nähe der Mittel-
rippe - merkwürdige Zellen entdecken, die weder
in ihrer Form nodr in ihrer Größe dem umseben-
den Gewebe entsprechen. Man nennr solcl-re Zeller,
Id iob las ten .  D ie  Id iob las ten  des  Teeb la t tes  s ind
gar nicht zu verkennen: Sie sind so groß, daß oft
ein Idioblast das Blatt in seiner ganzen Did<e von
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